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Alenka Puhar

Die Kindheits-Ursprünge des Krieges in Jugoslawien.
Teil I: Kindersterblichkeit1

"Die Balkan-Länder haben mich immer vor ein Rätsel gestellt, als ich auf der Schule
Geschichte gelernt habe. Das komplexe Geflecht ethnischer und religiöser Probleme,
das zu etwas mit dem Namen 'Jugoslawien' gestaltet wurde, war der Alptraum jedes
Schülers," klagte ein englischer Journalist, als er soeben knapp den um ihn herum
einschlagenden Kugeln und Granaten entkommen war — perfekte Beispiele für ex-
plodierende ethnische und religiöse Probleme. "Glücklicherweise war ich kein klei-
nes Licht, was die Balkan-Geschichte angeht. Aber nachdem ich in diesem Jahr zwei
Monate lang über den blutigen Konflikt in Jugoslawien berichtet habe, bin ich noch
verwirrter als zuvor."2

Das komplexe Geflecht Jugoslawiens enthält mehrere ethnische Gruppen, die min-
destens drei verschiedene Sprachen sprechen, zwei Schriften benutzen, zu min-
destens drei Religionen gehören. Hinzu kommt, daß die obere Hälfte dieses unglück-
lichen Staates jahrhundertelang im (österreichisch-ungarischen oder deutschen)
Habsburger-Reich gelebt hatte, während die untere Hälfte fünfhundert Jahre im
ottomanischen (türkischen) Reich verbracht hatte. "Jugoslawien" bedeutet "Land der
Süd-Slawen", aber mehr als alles andere war es eine seltsame Kombination von Ost
und West. Und vor ein paar Jahren wurde deutlich, daß dies eine Union war, die
einfach nicht funktionierte. Versuche, die Situation zu erklären, schlugen fehl, und
die Leute wurden immer verwirrter und fühlten sich schließlich von der ganzen
Sache abgestoßen.

Warum meine ich also, helfen zu können, diese verwirrende Balkan-Komplexität zu
erklären? Weil ich auf Dinge achten werde, die politische Kommentatoren, Histori-
ker und Journalisten normalerweise übersehen. Ich werde über Kindheit in Jugo-
slawien schreiben und hoffe, daß ich durch die Dokumentation der Alpträume der
traditionellen Arten des Aufziehens von Kindern Licht werfen kann auf die
Schrecken der "ethnischen Säuberung". Wenn Lloyd deMause Recht hat, daß histori-
sche Gruppenphantasien dadurch zustandekommen, daß "Elemente der Suche des In-
dividuums nach Liebe massiv in die öffentliche Sphäre verschoben" werden, dann ist
die beste Stelle, wo man anfangen muß, die Familie derer, die nun an einer grauen-
haften Explosion des "Bruderhasses" beteiligt sind.
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 Zuerst erschienen im Journal of Psychohistory, 20 (1993), 373-379. Originaltitel: "Childhood origins

of the war in Yugoslavia: I. Infant mortality". Übersetzung: Winfried Kurth.
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 Askold Krushelnycky, "War that is rooted in futility". The European, 1.-3. 11. 1991.
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Ich habe viele Jahre damit verbracht, die Geschichte der Kindheit in Slowenien zu
erforschen, dem nördlichsten Teil Jugoslawiens, und habe ein 500-seitiges Buch ver-
öffentlicht, das den "Alptraum der Kindheit" im neunzehnten Jahrhundert be-
schreibt3. Meine Arbeit enthüllte eine Welt, in der Babys straff gewickelt wurden
und die von Magie und Aberglauben regiert wurde, dominiert von bösen Geistern,
welche Projektionen der elterlichen Böswilligkeit darstellten. Babys konnten nur
"gerettet" werden vor diesen projizierten dämonischen Gefühlen, indem auf sie ge-
spuckt wurde, oder indem man sie an einem Fuß, kopfunter, über ein offenes Feuer
hielt oder für eine kurze Zeit in den Ofen schob. Wie bei Kindern im Mittelalter wur-
de an den Brustwarzen der Babies so oft gesogen und herumgezogen, daß sie sich
bald entzündeten, blutig und gangränös wurden. Als die Kinder aufwuchsen, wurden
sie den üblichen mittelalterlichen Bestrafungen unterworfen: sie wurden zusammen-
geschlagen, mußten Urin trinken, wurden mit brühend heißem Wasser begossen, und
so weiter. Diese unangenehmen Tatsachen der Kindheit waren Realität im Slowenien
des neunzehnten Jahrhunderts, aber sie sind  immer noch  Realität in großen Teilen
des übrigen Jugoslawien im zwanzigsten Jahrhundert.

Abbildung 1: Babys in Serbien und Bosnien werden immer noch straff gewickelt.

                                                          
3
 Alenka Puhar, Prvotno besedilo zivljenja [The Primary Text of Life: The History of Childhood in Nine-

teenth-Century Slovenia]. Globus, Zagreb 1982; siehe auch Alenka Puhar, "Childhood in Nineteenth-
Century Slovenia", The Journal of Psychohistory, 12 (1985), 291-312.
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Zum ersten Mal fiel es mir auf, daß diese mittelalterlichen Praktiken immer noch ak-
tuell sind, als ich vor einer Weile straff gewickelte Babys in Bosnien in den abendli-
chen Fernsehnachrichten und in den Zeitungen sah (Abb. 1). Dies waren nicht Sze-
nen aus irgendeinem einsamen Bergdorf, sondern sie kamen aus dem zentralen Kran-
kenhaus von Sarajevo, einer Stadt mit eigener moderner Universität und Akademie.
Das Wickeln wurde ausgeführt von ausgebildeten Schwestern, unter den Augen von
Ärzten, mitten in einem heißen Sommer. Ich sprach mit Ärzten, die in bosnischen
Flüchtlingslagern arbeiteten, über die Kinder, und sie bestätigten die übliche Be-
schreibung4 der Folgen dieser Behandlung: Zurückgezogenheit, Passivität und spätes
Laufen-Lernen. Mir wurde berichtet, daß Frauen aus Bosnien, sowohl Mütter als
auch Großmütter, eine seltsame Art haben, Kinder zu wiegen: Sie legen sich im Bett
auf den Rücken, legen ein Kissen auf ihre leicht geöffneten Beine, und das Baby
wird in diese Schoß-artige "Wiege" gelegt und geschaukelt, stundenlang. "Es scheint
ein nettes, gefühlvolles Verhältnis zu den Babys zu sein, aber sie werden bewegungs-
los gehalten, und nach einigen Stunden machen sie einen benommenen Eindruck,"
erzählte mir einer der Ärzte.

In seinem Artikel über die Kindheits-Ursprünge der sowjetischen und osteuropäi-
schen demokratischen Bewegungen versuchte deMause5, die Zukunft verschiedener
osteuropäischer Länder aus ihren gegenwärtigen Kindersterblichkeitsraten vorherzu-
sagen, unter der Annahme, daß die Fähigkeit der Eltern, ihre Kinder am Leben zu
halten, ein grober Index für ihre Fähigkeit ist, ihnen Liebe und Zuwendung zu geben.
Er kam zu folgendem Schluß:

"Von den neun Ländern, die vor kurzem politische Umschwünge er-
fahren haben, haben die fünf mit den geringsten Säuglingssterblich-
keitsraten (jeweils bezogen auf 1000 Geburten) die besten Chancen,
friedliche demokratische Reformen zu erreichen: Die DDR (9,6), die
Tschechoslowakei (15,3), Bulgarien (15,4), Ungarn (17,0) und Polen
(18,5). Die beiden Länder, deren Säuglingssterblichkeit im mittleren
Bereich liegt, bewegen sich auf demokratische Reformen zu, die aber
von mehr Gewalt begleitet sind: Rumänien (23,4) und die UdSSR
(26,0). Und die beiden Länder mit den höchsten Raten der Säuglings-
sterblichkeit sind bisher [im Jahr 1990] unfähig gewesen, erfolgreiche
demokratische Bewegungen hervorzubringen: Jugoslawien (28,8) und
Albanien (44,8)."

Dieser Abschnitt erinnerte mich an die imaginierte Reise, die John Kenneth
Galbraith einmal darstellte, wobei er die wirtschaftliche Entwicklung und den Grad
der Armut, nicht die demokratische Entwicklung, im Sinn hatte:

                                                          
4
 Earle L. Lipton, Alfred Steinschneider and Julius B. Richmond, "Swaddling, a Child Care Practice:

Historical, Cultural and Experimental Observations". Pediatrics, 35 (1965), 521-567.
5 Lloyd deMause, "The Gentle Revolution: Childhood Origins of Soviet and East European Democratic
Movements". The Journal of Psychohistory, 17 (1990), 341-352.
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"Nehmen wir einmal an, daß jemand im Jahr 1880... in Osteuropa
herumgereist ist... Der höchste und bestverteilte Lebensstandard wäre
vorgefunden worden in dem Gebiet, welches jetzt die DDR ist. Der
nächst höchste bestand in Böhmen, was heute zur Tschechoslowakei
gehört, gefolgt von Slowenien und Kroatien, heute in Jugoslawien.
Ungarn und die österreichischen und deutschen Teile von Polen, Ru-
mänien, sowie Bulgarien waren noch ärmer. Sogar noch größer war
die Armut in Mazedonien, Montenegro und in Teilen von Serbien. Im
Osten, jenseits der Grenze, im zaristischen Rußland, waren die
Lebensstandards der Polen und Ukrainer ebenfalls extrem niedrig.
Ungefähr hundert Jahre sind inzwischen vergangen. Ein Drittel dieser
Zeitspanne waren diese Länder kommunistisch. Dieselbe Reise, heute
durchgeführt (was übrigens zum Teil noch in denselben Eisenbahn-
waggons wie damals geschehen könnte), würde im Großen und Gan-
zen dieselben relativen Grade des Wohlstands und der Armut zeigen.
Die Ostdeutschen bleiben, mit deutlichem Abstand, die Reichsten, ge-
folgt von den Tschechen und Slowenen. Mazedonier, Montenegriner
und viele Serben sind immer noch sehr arm. Die anderen würden da-
zwischenliegen."

Obgleich die Daten aus sozialistischen Ländern oft unzuverlässig sind, scheint die
allgemeine Sichtweise von deMause und Galbraith gerechtfertigt zu sein. Sie er-
zählen uns im Grunde dasselbe — daß es eine signifikante Korrelation gibt zwischen
der Fähigkeit menschlicher Gruppen, sich auf demokratische Weise zu benehmen,
effizient zu wirtschaften und ihren Babys genügend Sorge angedeihen zu lassen von
dem Moment an, wo sie geboren werden. Um es anders auszudrücken: Leute, die
achtlos die Leben ihrer kleinen Kinder zerstören, sind auch mit weit größerer Wahr-
scheinlichkeit achtlos und destruktiv, wenn es um Eigentum geht oder wenn der Frie-
den auf dem Spiel steht.

Die Ereignisse, über die deMause vor mehr als drei Jahren seine Voraussagen ge-
macht hat, haben seine Methode bestätigt, die Säuglingssterblichkeitsraten als grobe
Indizes des Standes der Sorge um die Kinder und damit der Psychoklasse zu be-
nutzen. Albanien und Jugoslawien sind zumindest teilweise in der Lage gewesen, so
etwas wie demokratische Bewegungen hervorzubringen, mit desaströsen Folgen für
die meisten Teile Jugoslawiens und mit weniger desaströsen, aber ziemlich enttäu-
schenden Ergebnissen in Albanien. Jugoslawien scheint ein besonders interessanter
Fall zu sein, weil es sich aufgelöst hat. Dieser Vorgang sagt uns eine Menge über den
Charakter verschiedener Teile dieses komplexen Landes und enthüllt die Verschie-
denheit der Regionen in ihrem Bemühen, die ideologischen und emotionalen
Zwangsjacken loszuwerden, die sie seit 70 Jahren gewohnt waren.

Slowenien war die erste Teilrepublik, die das gemeinsame Haus verlies, und sie
wurde bestraft mit einem kurzen, nicht allzu schmerzhaften Schlag in ihren zehn
Tagen des Kämpfens. Kroatien folgte, und in seinem Fall wurde es viel schlimmer:
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Ein sich hinziehender Krieg, mit immer noch gelegentlich aufflammenden Kämpfen,
und zudem eine ziemlich undemokratische Regierung. Bosnien, mit einer viel schwä-
cher entwickelten Identität, explodierte dann in einem fürchterlichen Krieg mit kata-
strophalen Folgen für die Zivilisten, und bekam eine Regierung, die keinerlei Fähig-
keiten zeigt zu funktionieren. Und Serbien scheint völlig selbstmörderisch zu sein,
mit einer totalitären Regierung, einer Armee, die offenbar vorhat, bis zum Untergang
und gegen die ganze Welt zu kämpfen, und einem emotionalen Zustand, der auf Ver-
gewaltigung, Plünderung und ethnische Säuberung aus ist. Der Rest von dem, was
einmal Jugoslawien war, sitzt bloß noch da und wartet ab, vor Angst erstarrt.

Hinter diesen politischen Umständen liegen die verschiedenen Kindheiten, wie es sie
in den unterschiedlichen Gebieten gibt, zu Tage gebracht durch die Säuglingssterb-
lichkeitsraten von 1989: Slowenien (8,5), Kroatien (12,7), Montenegro (15), Bosnien
(19,9), Serbien einschließlich Kosovo (20,2), Mazedonien (37,9), und Kosovo selbst
(50,7). Wie das Diagramm unten zeigt, sind, ausgehend von einer Generation zuvor,
zwar alle Säuglingssterblichkeitsraten gefallen, aber Serbien, Mazedonien und Koso-
vo haben weiterhin viel höhere Raten als die übrigen Regionen.

Abb. 2: Jugoslawische Säuglingssterblichkeitsraten (auf 1000 Gebur-
ten), geordnet nach Teilrepubliken bzw. Provinzen. Linker, schwarzer
Balken: Werte von 1951-1960. Rechter, hellerer Balken: Werte von
1989. Beschriftung der Balken von links nach rechts: Bosnien-Herze-
gowina, Montenegro, Kroatien, Mazedonien, Slowenien, Serbien,
eigentliches Serbien, Kosovo, Vojvodina. "SFRJ" steht für Gesamt-
Jugoslawien.
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Obgleich anzunehmen ist, daß die tatsächlichen Werte für die weniger entwickelten
Regionen noch höher sind, weil viele Todesfälle von Säuglingen unbemerkt bleiben,
ist das allgemeine Bild doch genau genug und spricht für die Verwendung von Säug-
lingssterblichkeitsraten als Indizes für das menschliche Verhalten im privaten und im
öffentlichen Leben, in Politik und Wirtschaft, in Krieg und Frieden.

Ein besonders interessanter Gesichtspunkt ist, daß solche Länder wie Jugoslawien
und vermutlich auch die frühere Sowjetunion Gegenden enthalten mit fortschritt-
licheren Praktiken des Aufziehens von Kindern, verborgen in Nationen, die insge-
samt in dieser Hinsicht ein weit niedrigeres Niveau haben. Wäre Slowenien 1989
eine unabhängige Nation gewesen, würde es auf der Welt-Liste der Kindersterblich-
keit von McFarland6 sehr hoch angesiedelt sein, auf demselben Niveau wie Nor-
wegen, Westdeutschland und Großbritannien. Kroatien würde Österreich und Israel
folgen, während sich die Kosovo-Albaner ihrer ethnischen Gruppe fast am unteren
Ende der Liste anschließen würden.

Wie das Diagramm nur zu deutlich zeigt, begann Jugoslawien seine Nachkriegs-
geschichte als ein sehr unterentwickeltes Land — es lag schon während der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts sehr zurück, und die Wirkung des Zweiten Weltkriegs
war enorm; alle osteuropäischen Länder erlitten weit größere Verwüstungen als
Westeuropa. Sogar nach zehn Jahren des Friedens lag die durchschnittliche Säug-
lingssterblichkeitsrate Jugoslawiens noch über 100. Die Unterschiede zwischen den
Regionen waren gewaltig, wie auch schon vor dem Krieg, Bosnien und Mazedonien
hatten Raten um 130 und Kosovo 150, während in Slowenien "nur" 50 von 1000
starben.

Zwei Schlüsse können aus Tatsachen wie diesen gezogen werden. Erstens wurden
die Kindheiten aller heute erwachsenen Männer und Frauen in Jugoslawien in Rück-
ständigkeit und Armut verbracht, und für die meisten von ihnen wäre der Ausdruck
"ein Alptraum von Kindheit" keine Übertreibung. Zweitens: Der Fortschritt der
letzten 40 Jahre war riesig; die Säuglingssterblichkeitsraten sind signifikant gefallen,
was auf großangelegte Anstrengungen in Form von finanzieller Hilfe und Industriali-
sierung zurückzuführen ist. Dennoch bleiben in Regionen wie Bosnien, wo der heu-
tige Krieg einen besonders brutalen Verlauf nahm, die Haltungen gegenüber Kindern
und gegenüber "Brüdern" zu fest verwurzelt, um leicht überwunden werden zu
können.

Warum sind diese Haltungen so eingefleischt? Als Kindheitshistorikerin werde ich
natürlich eine Antwort anbieten: Die Unterschiede in der Kindheit stammen von völ-
lig unterschiedlichen Mustern des Familienlebens während der Kindheit derer, die
heute kämpfen. Alle ethnischen Gruppen des früheren Jugoslawien, mit der Aus-
nahme Sloweniens, lebten (und für einige gilt dies noch immer) in gemeinsamen

                                                          
6 Robert McFarland, "Infant Mortality Rates as a Guide to How Nations Treat Children". The Journal of
Psychohistory, 17 (1990), 417-423.
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Haushalten, die unter dem Namen "Zadruga" bekannt sind, als den grundlegenden
Familieneinheiten. Diese genossenschaftlichen Familien unterscheiden sich deutlich
von der ehelichen Familie, mit der wir aus den meisten Teilen Europas vertraut sind,
und sind viel widerstandsfähiger gegen Wandel als jene. Ohne Privateigentum und
ohne eine Emanzipation von Kindern, wie wir sie kennen — mit dem Gewinn von
Reife und Erwachsenenstatus durch Eigentum, eigenes Land, ein eigenes Zuhause,
eigene Kinder — , zeigen diese Regionen Praktiken des Aufziehens von Kindern, die
sehr verschieden sind von denen in den westlichen Nationen. Diese genossenschaft-
lichen Haushalte begannen zu verschiedenen historischen Zeitpunkten zu zerfallen;
in Kroatien geschah dies vor hundert Jahren, im restlichen Jugoslawien vor ungefähr
50 Jahren. Im zweiten Teil dieses Aufsatzes will ich die Zadruga-Kindheit und ihre
Rolle bei der Entstehung der Furien des gegenwärtigen Krieges diskutieren.
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Aktivität, die zur Empfängnis dazugehört, im Nachhinein legitimieren". Kurz gesagt,
die Geburt eines Kindes wurde als gut erachtet, aber der für die Empfängnis essen-
tielle Geschlechtsverkehr als schlecht. Für die Frau hatte das Überleben ihres Kindes
eine besondere spirituelle Bedeutung. Die Produktion eines Kindes entlastete sie von
der Sünde aus dem Geschlechtsverkehr, durch den sie es empfangen hatte. Wenn das
Kind starb, war dies ein Anzeichen ihrer Unwürdigkeit. Daher betete in der serbi-
schen Tradition die Frau, daß Gott ihr Kind schützen möge, so daß sie nicht so sein
würde wie eine "zügellose Prostituierte", das heißt, wie eine Frau, die sich bloß für
Lust dem Sex hingibt.32

Die Zeitspanne der rituellen Unreinheit dauerte vierzig Tage, und sie war angefüllt
mit verschiedensten Reinigungszeremonien, die die Frau ausführen mußte, um von
der Familie akzeptiert zu werden. Wenn sie sich weigerte, "nun, ihr Mann würde sie
herausschmeißen, und die Familie würde sich weigern, mit ihr gemeinsam zu essen
und mit ihr zusammen zu sein!", so eine übliche Erklärung.33 Die Reinigungsbräuche
kombinierten heidnische und orthodoxe Rituale. Die verbreitetste Praxis war das
Waschen und Baden, normalerweise außerhalb des Hauses, ziemlich oft nicht einmal
unter einem Dach, auch nicht in einer Scheune oder einem Kuhstall. Man glaubte,
daß der stärkste Reinigungseffekt im fließenden Wasser lag, was besonders harte und
gefährliche Folgen im Winter hatte, bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt
und im tiefen Schnee.
Ein kaltes erstes Bad war ebenso auch für die neugeborenen Kinder ziemlich üblich,
und es wurde ebenfalls oft draußen durchgeführt, vor dem Haus. Es scheint, daß neu-
geborene Mädchen sogar noch häufiger in kaltem Wasser gewaschen wurden als
Jungen. Eine der Beschreibungen der traditionellen reinigenden Bäder, aufgezeich-
net in Serbien um 1930: Die Mutter wusch sich zunächst selbst in der nahegelegenen
Quelle, wobei sie darauf achtete, von niemandem gesehen zu werden, und wechselte
ihre Kleider. Sie nahm dann das nackte Baby und einen Topf mit heißem Wasser in
den Hinterhof mit und setzte das Kind auf eine Decke, die sie auf dem Schnee aus-
gebreitet hatte. Sie goß das Wasser auf den Schnee, was diesen zum Schmelzen
brachte und ein Wasserloch erzeugte, welches mehrere Tage lang als Waschbecken
dienen konnte; alles, was sie am nächsten Tag zu tun hatte, war, das Eis aufzu-
brechen.34

Was die südslawischen Gebiete betraf, verschwanden diese Einstellungen ganz all-
mählich während der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts und deutlich schneller dann in
der zweiten Hälfte, aber dies erforderte große Anstrengungen und Beharrlichkeit.
Eine der wichtigsten Voraussetzungen fehlte, nämlich ein starkes, vorbehaltloses
Frauennetzwerk, die Solidarität mehrerer Generationen, ob durch Familienbande ver-
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 Eve Levin (a.a.O.), S. 46, 52.
33

 Zeljko Trebjesanin, Predstava... (a.a.O.), S. 112-117, 168.
34

 Mladen Petrovic, "Surovi obicaji", Politika, 29. 1. 1984; die Bräuche ähneln sehr denen, die beschrie-
ben werden von Patrick P. Dunn, "That enemy is the baby: Childhood in imperial Russia", in: The
History of Childhood (Souvenir Press, 1976; dt.: Hört ihr die Kinder weinen, Suhrkamp, Frankfurt, 6.
Aufl. 1989), sowie auch Beispielen, die zitiert werden bei Lloyd deMause, "The gentle revolution", The
Journal of Psychohistory, 17 (1990), 341-352, siehe auch: Lloyd deMause, "Die Geburt der Perestroika",
Psychologie heute, Juni 1990, 38-41.



Alenka Puhar132

bunden oder nicht. Solange die Frauen selbst an ihre verunreinigenden, bösen Kräfte
glaubten, bestand die meiste Hilfe, die sie sich gegenseitig anboten, aus magischen
Heilmitteln und Ritualen, die von volkstümlichen Heilern ausgeübt wurden. Aber sie
waren nicht in der Lage, ihr Menschentum und ihre Weiblichkeit als etwas Gemein-
sames zu erkennen und irgendwelche praktische Selbsthilfe für die verletzlichsten
Teile ihres Lebens zu organisieren.
Jedoch war die kalte Indifferenz nicht auf die Familien der orthodoxen oder der
Moslem-Kultur beschränkt, wo die religiöse Tradition beredsame, scheinbar ver-
nünftige Vorwände für die zwischenmenschliche Feindschaft lieferte. Die Situation
war in den katholischen Dörfern oder Gegenden, die dem selben Gemeinschafts-
familien-Lebenstyp angehörten, nicht viel besser. Die gebärenden Frauen wurden
dort nicht offiziell aus ihren Häusern verbannt, waren aber nichtsdestoweniger ähn-
licher Gefühllosigkeit ausgesetzt. Nach mehreren Berichten erwartete man von
schwangeren Frauen, daß sie all ihre Arbeitspflichten erfüllten, obwohl der Haushalt,
meist eine große Zadruga, voller anderer Frauen war, die für sie hätten einspringen
können. Im Ergebnis kamen sie oft draußen nieder, wenn die Wehen einsetzten,
während es ihre Pflicht war, sich auf irgendeinem abgelegenen Feld oder Weinberg
abzuplagen. Aber die Niederkunft war selbst unter dem Dach der überfüllten Stätte,
die sie ihr Zuhause nannten, eine extrem schwere Erfahrung. Hier ist ein Bericht von
1895, geschrieben von einem freimütigen und empörten katholischen Priester, der
die Bedingungen in seinem reichen Geburtsort Otok in der fruchtbaren Ebene
Kroatiens beschrieb:

Die Leute nehmen überhaupt keine Rücksicht auf eine schwangere
Frau, sie machen sich über sie lächerlich, sie helfen ihr nicht, sondern
behandeln sie die ganze Zeit nur schlecht. Wenn ihre Zeit gekommen
ist, gebärt sie das Kind im Gemeinschaftsraum, wo die Familie Tag
und Nacht die meiste Zeit verbringt. Sie erleidet die Wehen, aber da
sind herzlose Leute, die sich weigern, den Raum zu verlassen, während
sie dort leidet und vor Schmerzen schreit; sie hören nicht auf, sie zu
verspotten und alle möglichen unanständigen und obszönen Bemer-
kungen zu machen. Die Frauen werden daher tief beschämt und
schwören sich, nie wieder ein Kind zu bekommen. Wenn sie ihr Baby
bekommen hat, muß sie aufstehen und wird gezwungen, hart zu ar-
beiten, sogar während der ersten vierzig Tage. Sie muß sich um das
Kind kümmern, während sie so hart arbeitet wie sonst auch.35

Somit verwandelt sich das Haus, das es kaum verdient, ein Zuhause genannt zu
werden, in "das allerentsetzlichste und elendigste Ding in ihrem Leben. Keine Worte
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 Josip Lovretic, Otok, Zbornik za narodni zivot i obicaje Juznih Slavena, 1897, zitiert bei Dunja
Rihtman-Augustin (a.a.O.), S. 80. Beim Abfassen seines Berichts wurde Lovretic von seiner Mutter ge-
holfen, die bittere eigene Erinnerungen ausgeschüttet zu haben scheint.
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können das Innere der Monströsität beschreiben, die sie Haus nennen."36 Das Haus
war ein Ort, den man nach Möglichkeit vermied, obgleich dies manchmal bedeutete,
daß "das neugeborene Baby in den Schnee fiel", oder daß die gebärende Frau starb:
"Letztes Jahr starb eine junge Frau kurz nach der Niederkunft, die draußen auf dem
Feld stattfand, weil sie sich schämte, ins Haus zu kommen. Aufgrund des kalten
Wetters hatte sie einen Blutsturz. Obwohl dann ein paar alte Frauen eingriffen, zeigte
es sich, daß es zu spät war."37

Ein weiterer Grund für diese enorme Verzögerung des Fortschritts sollte noch er-
wähnt werden, wenn auch nur in Kürze. Die Frauen, die im Zadruga-Kulturtyp auf-
gewachsen waren, waren nicht darauf vorbereitet — und schon gar nicht ermutigt—,
außerhalb ihres Haushalts zu arbeiten, nicht einmal als ausgebildete oder un-
ausgebildete Hebamme. Die einzige Hilfe, die sie erhielten, kam deshalb von ihren
Schwiegermüttern oder Schwägerinnen, also von ihren Rivalinnen, von Frauen, die
in eine emotional hoch aufgeladene Beziehung verwickelt waren, voll von versteck-
ten oder offenen manipulativen Feindseligkeiten. Es besteht kein Zweifel, daß dies
der Anlaß vieler Tragödien war.38 Letztendlich war ihr Widerwille, den Haushalt zu
verlassen und eine Lohnarbeit anzunehmen, um ein unabhängiges Leben aufzubauen,
sehr stark, selbst dann, wenn solche Gelegenheiten angeboten wurden. Sie
"schämten" sich einfach solcher Aktivitäten und ließen einige grundlegende Fähig-
keiten vermissen, wie etwa die Kommunikation mit Fremden, das Treffen von Ent-
scheidungen, die Stärke, sich nicht unterkriegen zu lassen, usw.39 Als die Welt der
Zadruga zu zerfallen begann — in Kroatien am Ende des 19. Jahrhunderts, im übri-
gen Jugoslawien zwischen den beiden Weltkriegen —, waren die Frauen diejenigen,
die am meisten betroffen waren; sie fühlten sich einfach verloren und fürchteten sich,
die "gemütliche, vertraut-feindselige, bekannte Welt der Verwandtschaft für die
kalte, wettbewerbsorientierte, unbekannte Welt der Nicht-Verwandtschaft" zu ver-
lassen, wie Eli Sagan es ausdrückte.40 Mit anderen Worten, sie hatten große Schwie-
rigkeiten damit, vertragliche, geschäftsmäßige Beziehungen aufzubauen, die frei
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waren von hoch emotionalen, blutsverwandtschaftlichen Bindungen und Verpflich-
tungen.
Die Ergebnisse dieser Praktiken waren tragisch, oder, um es anders auszudrücken,
das Resultat war eine mittelalterliche Art und Weise, zu leben und zu sterben. Die
Raten der Kindersterblichkeit und der während und nach der Entbindung gestor-
benen Frauen sind schier unglaublich. Vergleichen wir einmal das, was Mosely "die
Vitalität und Schönheit des Dorflebens" nannte, mit einigen der Befunde, die Vera
Stein Erlich anbietet — für dieselbe Zeit und denselben Ort:

Zum Zeitpunkt der Untersuchung gab es überall sonst in Europa [das
heißt, kurz vor dem Zweiten Weltkrieg und Europa ohne die Sowjet-
union betrachtet] aus verschiedenen Gründen, zu denen der Männer-
verlust im Ersten Weltkrieg gehörte, einen Überschuß von Frauen.
Außer Irland und Bulgarien wiesen nur die patriarchalischen südslawi-
schen Regionen einen Männerüberschuß auf. In Bosnien gab es 965
Frauen auf 1000 Männer... Im Jahr 1910 gab es in Serbien 100
Männer auf 93 Frauen (während Bosnien zur selben Zeit 100 Männer
für 88 Frauen hatte)... Warum die südslawischen patriarchalen Regio-
nen einen Männerüberschuß zeigten, und warum dieser Überschuß in
früheren Zeiten sogar noch größer gewesen war, trotz langdauernder
Kriege und Guerillakämpfe, läßt sich nicht leicht beantworten. Da die-
ses Problem nie untersucht worden ist, und da selbst die offiziellen
Statistiken kaum Erklärungen anbieten, mußte ich mich auf meine
Interviewer und auf einige erfahrene Ärzte stützen. Die Interviewer
hatten zwei Arten von Meinungen. Die eine war, daß die Todesrate für
weibliche Säuglinge höher war, da Jungen nach ihrer Ansicht sorg-
fältiger gepflegt wurden... Die andere Ansicht, die viele Interviewer
äußerten, war, daß die Todesrate der Frauen während und nach der
Geburt den Männerüberschuß verursachte. Mehrere Interviewer be-
tonten die hohe Todesrate der Frauen... Ein sehr erfahrener Experte,
Dr. Mico Branisavljevic aus Jajce, Bosnien, gab mir im Herbst 1940
die folgenden Daten: In Bosnien gingen von 1000 Todesfällen von
Frauen 230 auf Folgen der Geburt zurück. Im Bezirk Jajce, einer typi-
schen patriarchalischen Gegend, waren von 100 gestorbenen Frauen
56 bei der Geburt oder Entbindung gestorben. Nach seinen Angaben
waren in der Herzegowina (einer Region Bosniens) und in Mazedo-
nien mehr als die Hälfte aller gestorbenen Frauen an den Folgen der
Geburt ums Leben gekommen. An einigen Orten lag der Anteil bei 70
Prozent... Die Sterbeziffern für bestimmte Altersstufen bestätigen die
Hypothese einer hohen mütterlichen Todesrate. Wenn man die Todes-
raten der Frauen aller Altersstufen zusammennimmt, gleicht sie in
allen Regionen fast die Todesrate der Männer aus. Die Rate der zwi-
schen 20 und 40 gestorbenen Frauen ist jedoch beträchtlich höher als
die der Männer, besonders in den patriarchalischen Gegenden... Ein
ganzer Komplex von Lebensbedingungen scheint die Sterberate von
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Frauen in den südslawischen patriarchalischen Regionen erhöht zu ha-
ben. Die Arbeits- und Wohnbedingungen scheinen sie mehr zu gefähr-
den als die Männer. Der aufgrund von Armut und ökonomischer Rück-
ständigkeit unentwickelte Zustand der ärztlichen Versorgung spielte in
diesem Zeitraum auch eine Rolle... Die meisten Dörfer hatten keine
Hebamme. Einige alte Bräuche und abergläubische Vorstellungen in
Verbindung mit der Geburt hatten fatale Folgen.41

Fatalismus als vorherrschende Haltung

Die Lebenswirklichkeit war somit weit von jeder Idylle entfernt, es war ein Leben
der Grausamkeit und Destruktivität, von Haß und Mißhandlung. Und dennoch, was
es begleitete, waren nicht, wie man erwarten könnte, laute Klagen und ehrgeizige
Versuche, das eigene Los zu verbessern, sondern eine Haltung fatalistischer, würde-
voller Resignation, kombiniert mit militanter Aggressivität und gefühlloser Brutali-
tät. Nach Ivo Andric, geboren 1892 in Bosnien, waren die charakteristischen Eigen-
schaften seines Volkes "Scheinheiligkeit, Starrsinn, Mißtrauen, geistige Faulheit und
Angst vor jeglicher Innovation... Jede Gruppe nimmt an, daß ihr Wohlergehen dann
zunimmt, wenn es den anderen drei Glaubensgruppen schlechter geht, und daß sie
nur auf Kosten der anderen Fortschritte machen kann. Jede von ihnen hat die In-
toleranz zur größten Tugend gemacht. Und jede von ihnen erwartet, daß Erlösung
irgendwie von außerhalb kommt." 42 Er schrieb diese Eigenschaften den Jahrhunder-
ten der Türkenherrschaft zu und nicht dem Mangel an Toleranz, dem die Menschen
zum Opfer fallen schon bevor sie geboren werden, während ihrer Geburt und wäh-
rend sie ihr armseliges Leben beginnen und Erlösung erhoffen, die nicht kommt —
obwohl Andric selbst Autor verschiedener bewegender Geschichten über die
Schrecken der Kindheit ist.
Vera Stein Erlich war anderer Meinung. Sie schrieb die schlimmsten Eigenschaften
des patriarchalischen Regimes der modernen Ära zu, oder dem Konflikt der beiden
Epochen, der Auflösung alter Bindungen und Regeln. Es war "der Einfluß der Geld-
wirtschaft, an die diese bis dato unberührten Orte sich nicht anpassen konnten... Edle
Qualitäten wurden völlig losgelöst vom wirklichen Leben. Die Philosophie des
Lebensgleichmuts, die unglückliche Wendungen akzeptiert und glückliche Wendun-
gen dankbar genießt als vom Schicksal gesandt — all dies wurde verdorben durch
Verzweiflung und Defätismus." Das Ergebnis war eine extrem "irrationale Haltung
gegenüber dem Geld", die man erkennt an extravaganten Festlichkeiten und "Rück-
sichtslosigkeit und Brutalität in der Familie".43 Sie glaubte, daß es vor dem Einfluß
der modernen Ära eine stabile Welt gegeben hat: "Die fatalistische Haltung gibt die-
sen Menschen Gelassenheit und eine besondere Würde. Die Menschen glauben, daß
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man dem Schicksal erlauben soll, seinen Lauf zu nehmen, ohne sich einzumischen.
Es gibt ein tiefverwurzeltes Mißtrauen gegenüber der nimmermüden Aktivität der
Leute im Westen. Die Menschen unter orientalischem Einfluß akzeptieren ruhig die
Dinge, wie sie kommen, und erdulden sie mit Gleichmut. Damit verbunden ist eine
Haltung, die jedem praktischen oder geschäftsmäßigen Handeln entgegensteht." 44

Diese Haltung beeinflußt nicht nur das Handwerk, die Industrie oder den Handel,
sondern auch das landwirtschaftliche Know-how und die Haushaltsführung, ja, das
Konzept von häuslichem Leben überhaupt. Ausländische Reisende stellten gewöhn-
lich fest, wieviel besser in Slowenien die Bauernhöfe bewirtschaftet wurden, trotz
der schlechten Bodenqualität in dieser bergigen Region, die auf der Westseite der
Grenze zwischen konjugaler und Gemeinschaftsfamilie liegt. Man sagte, ihre Häuser
hätten "eine gewisse rosige Qualität, überhaupt nicht slawisch". Der Unterschied
wurde und wird immer noch ausgedrückt, indem man die Slowenen Schwabi
(Deutsche) nennt, und das impliziert für die Südslawen die Eigenschaften: sparsam,
pragmatisch, habgierig, auf Erwerb ausgerichtet, ambitiös, clever, abgestumpft, dis-
zipliniert, dienstwillig, unheroisch usw.45

Aber am besten sieht man den Unterschied in der weiten und fruchtbaren Ebene
nördlich des Flusses Save, wo sich während des 18. Jahrhunderts Kolonisten aus
Deutschland, der Slowakei und Ungarn angesiedelt hatten: "Diese Kolonisten aus
Mitteleuropa brachten eine gewisse Mittelklasse-Tradition mit sich, die zum Aus-
druck kam in ihrer praktischen Einstellung und in ihrem Interesse an wirtschaft-
lichem Fortschritt, an verbessertem Können und an der Industrie. Sie wurden auf gar
keine Weise beneidet oder nachgeahmt, sondern stattdessen von ihren südslawischen
Nachbarn lächerlich gemacht. Die Werte der bürgerlichen Phase — Sparsamkeit,
rationale Arbeitsmethoden und Standpunkte — wurden von den südslawischen
Bauern nie voll akzeptiert... Die Menschen des Balkan ließen sich durch diese Erfah-
rung nicht besonders beunruhigen. Es bestärkte sie nur in ihrer fatalistischen Lebens-
sicht, die seit undenklichen Zeiten Bestand gehabt hatte und die sich fest auf den
Einfluß der orientalischen Kultur gründete. Diese Sicht des Lebens wurde klar aus-
gedrückt in den Worten und Gesten von bosnischen Bauern, wenn sie eine Maschine
betrachteten. Kopfschüttelnd würden sie sagen, 'was in aller Welt ein Deutscher so
erfindet!'. Mit 'Deutscher' meinen sie allgemein jemanden aus dem Westen, der daran
glaubt, das Schicksal durch Erfindungen zu meistern. Für diese Fatalisten impli-
zieren alle solche Erfindungen menschliche Arroganz und die Einmischung in gött-
liche Pläne."46 In Kroatien, wo die alte Lebensweise am Ende des Jahrhunderts zu
zerfallen begann, verwandelte sich der Fatalismus in Ärger, Bitterkeit und in Ver-
suche, die "Deutschen" zu imitieren — durch Kultivierung von Land, Verkauf der
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Produkte, den Bau besserer Häuser, durch Geldverdienen und Sparen usw., aber der
Prozeß war extrem schmerzhaft.47

Wenn man jedoch die Fähigkeit und Bereitschaft desselben Volkes sieht, zu kämpfen
— sei es ihr oft bewunderter Guerillakrieg gegen die Türken, der Befreiungskrieg
während des Zweiten Weltkriegs oder der meist verachtete und schreckenerregende
Bürgerkrieg in der heutigen Zeit —, eines sollte man betonen: Sie glauben daran, das
Schicksal durch Kämpfen zu meistern. Wie Sir Fitzroy MacLean sagte: "Sie sind die
besten Guerillakämpfer auf der Welt... Sie sind geborene Kämpfer."48 Nach Vera
Stein Erlich "... waren sie nur in persönlichen Dingen Fatalisten, nicht in Fragen, die
ihren Clan oder die serbische Nation betrafen. Sie fühlten sich keinesfalls der Gnade
des Schicksals ausgeliefert, obwohl sie durch ihre permanenten Kämpfe weit mehr
der Gefahr ausgesetzt waren als andere Männer. Da sie als Guerilla-Kämpfer die
Initiative innehatten und gewillt waren, zu kämpfen, fühlten sie sich stets selbst als
diejenigen, die die Ereignisse steuerten. Sie konnten durch ihre eigenen Anstren-
gungen Ruhm erlangen — ob nun lebend oder tot —, und Ruhm war unter all ihren
persönlichen Zielen das wichtigste." 49

Wie wir gesehen haben, bildeten extrem traumatische Kindheitserfahrungen den Hin-
tergrund dieses heroischen Verhaltens, bei dem man zur Waffe greifen und Men-
schen umbringen konnte, um "Ruhm" zu erlangen, egal, was dabei für einen selbst
herauskam, Leben oder Tod. Das so oft bewunderte Idyll des patriarchalischen
Lebens war in Wirklichkeit nicht mehr als eine Illusion, voll von bitterem Haß, der
dicht unter der Oberfläche lag. Es war ein Leben in ständiger Gefahr, die von bösen
Blicken, bösen Geistern, neidischen Vätern und anderen Verwandten kommen
konnte, oder von Müttern, die geschlagen und in totale Unterwürfigkeit erniedrigt
worden waren. Es war bestimmt von Kindesmißhandlung vom Moment der Geburt
an; in der Tat war es auf eine bedeutende Art sogar ein Leben ohne Heimat. Es war
selbstverständlich ein Leben, das von Wickeltüchern und schädlichen Reinigungs-
und Abhärtungspraktiken geprägt war. Und es war ein Leben des Prügelns, des
Mißbrauchs und der Mißachtung.50

Vor allem war es ein Leben, das keine Fluchtmöglichkeit bot, nicht einmal auf die
grausamste Weise, durch Verlassen-werden. Kinder, wenn man sie überleben ließ,
wurden nie fortgeschickt, nicht einmal in Zeiten von Hungersnot. Man war für immer
an seine tief erniedrigte, deprimierte, geschlagene, oft klammernde Mutter gebunden,
eine Person, der kein Wert aus eigenem Recht zugeschrieben wurde. Und an den
Vater, einen distanzierten, kalten, groben Mann, der nicht als Held angesehen wurde,
wenn er seine Frau und seine Kinder nett behandelte, und der die Kontrolle behielt,
bis er starb. Es war sehr schwierig, wenn nicht unmöglich, sich aus dem Netz der
Kindes- und Gemeinschaftsverpflichtungen zu befreien und eine individuelle Iden-
tität aufzubauen, da das Konzept der Emanzipation durch Eigentum und harte Arbeit
praktisch unbekannt war. In diesem Familientyp ein Junge zu sein, brachte jedoch
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auf der anderen Seite einige ausgeprägte Privilegien ein: Seine Hände wurden
geküßt, und er konnte so respektlos zu Frauen sein wie es ihm gefiel, weil er ein
zukünftiger Kämpfer war, ein Held — der einzige Beruf, der eines wahren Mannes
würdig war. Und genau das ist es, was sie sich erträumt haben; in den heutigen
Kriegen sind sie dabei, sich diesen Traum zu erfüllen.
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